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  Ein Störenfried im Juckener Ländchen
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  An einem schönen Sommerabend nach Dienstschluss fuhr der Polizeihauptmann des Juckener Ländchens, Sieghelm Stolzenrück, von Juckenau nach Juckendorf. Er fuhr auf seinem Fahrrad, weil er gern die Vögel singen hörte – und weil er sparsam war. Unvorsichtigerweise fuhr er allein und unbewaffnet.

  Hinter der scharfen Kurve bei den fünf Eichen stand plötzlich der Räuber Grapsch breitbeinig und barfuß mitten auf der Straße. In der schwarz behaarten Faust hielt er eine Pistole.

  „Halt“, donnerte er. „Ihre Schuhnummer!“

  Der Hauptmann musste scharf bremsen. Fast wäre er über die Lenkstange geflogen.

  „Was fällt Ihnen ein?“, schrie er erbost. „Ich bin der Polizeihauptmann persönlich!“

  „Schuhnummer oder Leben“, sagte Grapsch gelassen und hob die Pistole.

  „Neunundvierzig“, knurrte der Hauptmann.

  „Trifft sich ja prächtig“, grinste Grapsch. „Ich hab auch neunundvierzig. Meine Stiefel sind hin. Ich brauche neue. Deine Stiefel sind wahrscheinlich die besten von allen Polizeistiefeln im Juckener Ländchen. Also her damit oder es knallt.“

  „Das werden Sie mir büßen, Sie Strolch“, fauchte der Hauptmann. „Fangt mich erst mal. Ihr habt’s ja schon oft probiert. Dabei geraten höchstens ein paar von deinen Leuten in die Sümpfe. Aber jetzt ein bisschen dalli, ich habe keine Lust, hier ein Schwätzchen zu halten!“

  Räuber Grapsch knallte einen Schuss in die Luft. Der Hauptmann zuckte zusammen. Er zog und zerrte, aber es war ihm unmöglich, ohne Stiefelknecht aus seinen Stiefeln herauszukommen.
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  Grapsch sah sich das eine Weile grinsend an, dann sagte er: „Das werden wir gleich haben.“ Er packte den Hauptmann bei den Füßen und wirbelte ihn im Kreis herum, bis er im hohen Bogen aus den Stiefeln herausflog und in einem Rapsfeld landete. Grapsch fuhr in die Stiefel, nickte zufrieden, steckte die Pistole ein und stapfte in den Wald – den großen Rabenhorster Wald, der voller Dickicht und Sümpfe war.

  „Nichtsnutz! Schädling anständiger Bürger!“, schrie der Polizeihauptmann ihm nach und humpelte auf Socken zu seinem Fahrrad zurück. „Dich kriegen wir noch. Dann herrscht im Juckener Ländchen wieder Recht und Ordnung!“

   

  Tassilo Grapsch kümmerte sich nicht um das, was der Polizeihauptmann ihm nachbrüllte. Es störte ihn auch nicht, dass er eine Plage für die braven Bürger war. Darüber dachte er nämlich nie nach. Schon sein Vater und sein Großvater waren hier gefürchtete Räuber gewesen.

  Er hauste ganz allein im Rabenhorster Wald. An seine Eltern konnte er sich kaum mehr erinnern. Als er noch ein kleiner Kerl gewesen war, hatte seine Mutter dem Räubervater den Suppenkessel vor die Füße geworfen und war fortgelaufen, fort aus dem Räuberwald, geradewegs in den Zirkus, der damals zufällig durch das Juckener Ländchen karrte. Mit dem Zirkus war sie weitergezogen, hatte Löwen dressiert und Eintrittskarten verkauft. Im Rabenhorster Wald hatte sie sich nie wieder sehen lassen.

  Der Räubervater hatte vor Ärger und Kummer angefangen, haufenweise Süßes zu essen. Davon war er unglaublich dick geworden. Wer so dick ist, kann nicht schnell genug verschwinden, wenn die Polizei auftaucht. Und so war er geschnappt worden, als er sich um Mitternacht in der Bäckerei Häberle über eine Sahnetorte hergemacht hatte. Im Gefängnis war er dann gestorben, weil er dort nichts Süßes zu essen bekommen hatte.

  Der Räubergroßvater hatte sich nun allein um den kleinen Tassilo kümmern müssen. Er hatte sich große Mühe gegeben, aus ihm einen guten Räuber zu machen. Das war ihm auch gelungen. Grapsch hatte sich noch nie erwischen lassen. Er konnte mit Flinten, Messern und Pistolen umgehen. Er hatte gelernt, fast unhörbar zu schleichen und seine Fingerspuren zu verwischen, und es war ihm immer gelungen, das zusammenzuräubern, was er zum Leben brauchte.

  So und nicht anders ist der Grapsch
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  Freilich – sehr klug war der Räuber Grapsch nicht. Dafür war er unglaublich stark. Er hatte eine prächtige, dicht behaarte Ringerbrust. Seine Ärmel platzten ihm immer wieder auf, weil seine Armmuskeln so dick waren. Seine Hände waren wie Schaufeln. Mit seinem gewaltigen Gebiss zermalmte er sogar Wildschweinknochen. Ja, er konnte einem schon Angst einjagen, dieser Grapsch, wenn er so daherkam, fast zwei Meter groß, in Stiefeln Größe neunundvierzig. Seine roten Henkelohren ragten aus dem Struwwelhaar. Seine Augen lauerten unter buschigen Brauen hervor. Seine Nase erinnerte an einen Geierschnabel. Aber am räuberischsten sah der Bart aus. Das war ein Bart! Rabenschwarz überwucherte er das halbe Gesicht von Ohr zu Ohr, sprosste sogar aus den Nasenlöchern, hing über den Mund herab wie Baumflechten, wärmte ihm die Brust, wehte hinter ihm her, wenn er lief. Er reichte ihm bis zum Nabel, und jedes Haar war so dick wie ein Pferdehaar, aber gekraust. Was alles in diesem Bart hing! Moosflöckchen und dürre Blätter, Heu und Tannennadeln, Fledermauskot und Vogeldreck, Eierschalen und Hühnerknöchelchen vom letzten Essen. Sogar Schmetterlinge hatten sich darin verpuppt. Und natürlich wimmelte er von Läusen. Aber das störte Grapsch nicht. Schon als Kind hatte er sich immer am Kopf kratzen müssen. Die Kratzerei gehörte einfach zu seinem Räuberleben.

   

  Ihm war’s egal, wie er aussah. Für einen Räuber ist das ja auch nicht so wichtig. Und so lief er jahrelang im selben Hemd herum, das er irgendwo geklaut hatte. Er wusch und flickte es nie. Er trug es so lange, bis es ihm von selber vom Leib fiel. Dann raubte er sich irgendwo ein neues.

  Nur mit seinen Hosen hatte er Ärger. Sie zerrissen und zerschlissen so schnell. Schließlich raubte er einem einsamen Wanderer, der ahnungslos durch den Rabenhorster Wald latschte, die Lederhosen. Aber sie waren viel zu klein für seinen gewaltigen Hintern.
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  „Dummer Kerl“, schnauzte er den Wanderer an, der schlotternd in Unterhosen vor ihm stand. „Warum musst du auch so klein sein? Aber das Leder ist gut. Lederhosen will ich haben. Lederhosen müssen es sein!“

  Er stöberte nachts in Bockenbeins Haus für Lederbekleidung auf dem Juckenauer Marktplatz herum. Da gab es Lederhosen für Wanderer, Motorradfahrer und Bayern in allen Größen. Aber keine war groß genug für ihn. So kam’s, dass er eines Nachts vor dem Bett des Schusters Sparbrod stand und knurrte: „Näh mir eine Lederhose, Mann! Jetzt sofort!“

  „Ich bin kein Schneider“, sagte der Schuster bebend, „sondern ein Schuhmacher.“

  „Kannst du Leder schneiden?“, herrschte ihn Grapsch an. „Kannst du Leder nähen? Na also!“

  „Aber ich kann nicht garantieren, dass sie sitzt“, jammerte der Schuster. „Und dann das Modische!“

  „Sie muss haben, was jede Hose hat: ein Bauchloch, zwei Beinlöcher und einen Schlitz“, sagte der Räuber. „Alles andere ist mir völlig Wurscht. Zieh dich an. Pack dein Werkzeug zusammen. Nimm Leder mit. Alles, was du hast. Wird’s bald? Und mucks dich nicht!“

  Er schubste ihn in den Wald, mitten auf eine Insel im Sumpf. Dort hielt er ihn drei Tage gefangen. Ab und zu warf er ihm eine knusprig gebratene Kitzkeule oder leckeres Wildschweinschaschlik zu, denn er war kein herzloser Mann. Und kaum hatte er die Hose an, drückte er dem Schuster als Lohn ein Paar goldene Ohrringe in die Hand, die er beim Juwelier Klunkermann geraubt hatte. Er half ihm aus dem Wald heraus und schickte ihn heim.

  Es war eine prächtige Hose geworden, aus vielen Lederstücken zusammengesetzt, braun, grün und schwarz, eine richtige Tarnhose. Sie hatte ein Bauchloch, zwei Beinlöcher und einen Schlitz, ja sogar zwei Taschen. Grapsch wurde glänzend mit ihr fertig, auch wenn sie anfangs fast so steif wie ein Kanalrohr war.

  Fünf Jahre lang hatte er nun keine Scherereien mehr mit Hosen. Er trug sie Tag und Nacht. Und nach den fünf Jahren, als er auch diese Hose durchgewetzt hatte, holte er sich wieder den Schuster in den Wald. Der begriff nun, dass es immer so weitergehen würde: alle fünf Jahre eine Entführung. Und er legte sich schon ein paar Wochen vorher alles bereit – vor allem eine Zahnbürste und einen Schlafsack.

  Hier lebt’s sich gut – obwohl es stinkt
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  Grapsch hauste in einer großen Höhle. Darin hatten auch schon seine Eltern und seine Großeltern gehaust. Deshalb hatten die Polizisten nie ein Räuberhaus finden können.

  Die Höhle lag gut versteckt in einem Dickicht zwischen Sümpfen. Vor dem Eingang wucherten Brombeeren. An den dornigen Ranken hingen unzählige krause schwarze Strähnen aus Grapschs Bart, die im Wind wogten. Und da hingen sogar noch Strähnen aus den Bärten der früheren Grapsche!

   

  Er lebte allein in seiner Höhle. Hier war es ganz still. Nur die Wassertropfen, die von der Felsendecke herabfielen, machten plopp – plopp. Und draußen sauste der Wind in den Wipfeln. Die Höhle war dunkel und feucht. Da war es kein Wunder, dass Grapsch immer wieder Taschenlampen raubte! Taschenlampen, Kerzen und Streichhölzer ließ er bei jeder Gelegenheit mitgehen.

  Überall hingen schlafende Fledermäuse, die nur nachts erwachten und dann lautlos durch die Höhle segelten. Manchmal verhedderten sie sich in Grapschs Bart. Aber er schlug sie nicht tot. Er war ja, wie schon gesagt, kein herzloser Mann.

  Es stank fürchterlich in seiner Höhle. Überall war Fledermauskot verkleckert, und in den Ecken lagen abgenagte Knochen herum. Mitten im Raum stand ein großer Eichenholztisch mit zwölf Stühlen, daneben ragte ein riesiger Schrank mit sieben Fächern und dreizehn Schubladen, von denen man aber nur zwölf sehen konnte. Die dreizehnte war eine Geheimschublade, aber sie klemmte. In diesen Schrank stopfte Grapsch seine Beute.

  Und dann gab es natürlich noch eine Feuerstelle, über der ein Suppenkessel hing – der Suppenkessel, den seine Mutter seinem Vater vor die Füße geworfen hatte, bevor sie zum Zirkus gegangen war. Aber meistens war Grapsch zu faul, sich eine Suppe zu kochen. Lieber briet er sich ein Stück Fleisch am Grill. Am liebsten aber aß er, was andere Leute gekocht hatten. So raubte er gern um die Mittags- oder Abendbrotzeit, wenn gerade das Essen auf den Tischen stand. Dann grapschte er sich gleich seine Mahlzeit aus den dampfenden Schüsseln und kaute und schmatzte. Die hungrigen Überfallenen mussten zusehen, wie ihre guten Speisen in seinem Rachen verschwanden. Denn er hielt seine Pistole auf sie gerichtet, während er sich voll stopfte.

  Unter einem überhängenden Felsen hatte er sein Bett. Das bestand aus einem Haufen Heu und einer rosa geblümten Steppdecke, die er einmal einer alten Dame von der Teppichstange geklaut hatte.

  An den kältesten Wintertagen hingen Eiszapfen von der Höhlendecke herab, und wenn Grapsch morgens aufwachte, war sein Bart weiß bereift. Nein, gemütlich war es wirklich nicht in seiner Höhle! Aber er hatte es nie gemütlich gehabt. Von klein auf hatte er hier gelebt. Er kam nie auf den Gedanken, anders leben zu wollen oder anderswohin zu ziehen. Wenn ihn seine Frostbeulen juckten, spuckte er darauf und beschimpfte sie. Ja, er sprach mit seinen Frostbeulen. Er hatte ja niemanden, mit dem er sprechen konnte, außer denen, die er überfiel. Aber zu ihnen sagte er auch nur: „Hände hoch!“, oder „Geld oder Leben!“ Darauf ließ sich kaum etwas antworten, und so kam meistens kein Gespräch zu Stande. Ist es da etwa verwunderlich, dass er mit seinen Frostbeulen redete ? Er unterhielt sich auch mit den Fledermäusen. „Ihr Teufelsbraten! “, schrie er und drohte mit der Faust, wenn ihm ihr Kot ins Auge gefallen war. „Könnt ihr euren Dreck nicht bei euch behalten?“ Oder er sprach mit sich selber. „Na, Tassilo“, sagte er, als er mit verquollenen Augen und verstopfter Nase aufwachte, „heute wird’s nichts mit unserem Bankraub.“

  Darauf nieste er so laut, dass der alte Förster Emmerich, der gerade am Waldrand entlangschlurfte, verblüfft den Kopf hob und zu seinem Hund sagte: „Hast du das gehört, Karo? Kanonendonner. Es wird doch kein Krieg ausgebrochen sein?“
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  Ein Bart als Regenschirm oder: Keine Angst vor Räuber Grapsch
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  An einem Samstagmorgen im Juli stapfte Grapsch durch den Wald auf seine Höhle zu. Er kam von Juckendorf. In seinem Sack zappelten drei Kaninchen. Die hatte er in aller Frühe geraubt und wollte sie sich übers Wochenende braten. Er aß zwar lieber Wildschweinfleisch als Kaninchenfleisch, aber Wildschweine ließen sich nicht rauben. Man musste schon Glück haben, wenn man eins vor die Flinte bekam. Und noch größeres Glück brauchte man, um es auch zu treffen. Kaninchen aber fanden sich immer. Man brauchte sich nur unbemerkt an einen Kaninchenstall heranzuschleichen. Und in Juckendorf gab es viele Kaninchenställe.

   

  Es war ein schwüler Morgen. Grapsch stapfte durch Blaubeergebüsch und freute sich schon auf die Kaninchenbraten. Er musste nur noch zwischen zwei Sümpfen und durch ein Dickicht durch, dann war er daheim. „Haltet Ruhe da hinten!“, sagte er laut zu den Kaninchen im Sack. Ein Gewitter zog auf. Er schritt schneller aus. Er wollte nicht nass werden.

  Plötzlich sah er etwas Buntes zwischen den Blaubeersträuchern. Blitzschnell warf er sich hin. Mit seinem schwarzen Struwwelhaar, seinem schmutzigen Hemd und seiner Tarnhose sah er von weitem aus wie ein Ameisenhaufen. Gespannt spähte er durchs Gestrüpp. War hier wieder mal die Polizei zugange, um nach ihm zu schnüffeln?

  Da trippelte das Bunte auch schon auf ihn zu. Kurz bevor es über ihn stolpern musste, sprang er blitzschnell auf und tat das, was Räuber in so einem Fall meistens tun: Er richtete seine Pistole darauf – auf eine niedliche, sehr kleine Frau mit einer Kanne voll Blaubeeren in der Hand.

  Überrascht starrten sich beide an. Sie schaute hinauf, er herunter. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, denn sie reichte ihm nur bis zum Gürtel.

  „Hallo“, sagte sie. „Wollen Sie die Blaubeeren von den Sträuchern schießen?“

  „Du erschrickst ja gar nicht“, sagte der Räuber verblüfft.

  „Warum soll ich erschrecken?“, fragte die kleine Frau, ebenso verblüfft. „Ich hab nur Angst vor Gewittern.“

  „Jeder hat Angst vor mir“, schnaubte er. „Ich bin viel schrecklicher als ein Gewitter – “

  Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. „Ich bin“, sagte er bedeutungsvoll und stellte sich breitbeinig hin, „der Räuber Tassilo Grapsch!“

  Einen Augenblick lang war die kleine Frau sprachlos. Dann fing sie an zu lachen.

  „Was gibt’s denn da zu lachen?“, fragte er ärgerlich.

  „Der Grapsch!“, rief sie. „Wenn ich das daheim erzähle, glaubt mir’s keiner!“

  „Bisher ist noch jeder vor mir davongelaufen – wenn er konnte“, knurrte Grapsch. „Ich bin gefährlich!“

  „Ach was“, sagte die kleine Frau. „Ich wette, Sie haben noch niemanden umgebracht. Stimmt’s oder hab ich Recht?“

  „Stimmt“, sagte er. „Ist ja auch nicht nötig, wenn sie alle weglaufen. Aber ich könnte!“

  „Dazu haben Sie ein viel zu gutes Herz“, meinte die kleine Frau. „Ich?“, rief Grapsch maßlos erstaunt.

  In diesem Augenblick begann es laut zu donnern. Mit einem Schrei sprang die kleine Frau auf den Räuber zu und klammerte sich an seinem Bart fest.

  „Ein Gewitter!“, schrie sie.

  „Was gibt’s denn da zu fürchten?“, fragte er verdutzt, steckte seine Pistole in den Gürtel und beugte sich über die kleine Frau.

  „Tun Sie doch nicht so“, schrie sie, „als ob Sie vor nichts Angst hätten! Jeder fürchtet sich vor irgendwas!“

  Es donnerte wieder, diesmal noch lauter. Die kleine Frau zitterte. „Na, na“, sagte er beruhigend. Mehr fiel ihm nicht ein. Ratlos blieb er stehen. Er konnte doch nicht weitergehen, während sie an seinem Bart hing!

  Aber als die ersten Tropfen fielen, kam ihm ein rettender Gedanke: seine Höhle. Er ließ den Sack los, hob die kleine Frau behutsam auf seinen Arm, grapschte die Kanne mit Blaubeeren aus den Sträuchern und fing an zu laufen. Als es zu gießen begann, breitete er seinen Bart über die kleine Frau.

  Die Kaninchen schlüpften aus dem Sack und rannten klatschnass davon, jedes in eine andere Richtung. Ein Donnerschlag nach dem anderen dröhnte durch den Wald. Als Grapsch seine Höhle erreichte, war er ebenso klatschnass wie die Kaninchen. Das Regenwasser quoll ihm aus den Stiefeln und troff ihm aus den buschigen Augenbrauen. Aber die kleine Frau war unter seinem Bart ganz trocken geblieben.
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  Herzlichen Dank fürs gerettete Leben
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  „So“, sagte der Räuber Grapsch und stellte die kleine Frau behutsam auf die Füße.

  Draußen verhallte der letzte Donner.

  „Danke“, sagte sie und versuchte seine große Hand zu schütteln. „Übrigens: Ich heiße Olli. Olli Flink aus Juckendorf.“

  Verlegen schaute er zu ihr hinunter und schüttelte ihr auch die Hand – so, dass sie mit einem schrillen Schmerzensschrei in die Knie sank.

  „Was ist denn?“, fragte er erschrocken.

  „Müssen Sie denn soooo drücken?“, jammerte sie.

  „Habe ich gedrückt?“

  „Ebenso gut hätte ich meine Hand durch den Fleischwolf drehen können!“, rief sie empört.

  Aber während sie noch mit schlenkerndem Arm dastand, schaute sie sich schon neugierig um. Sie sah bloß nicht viel. Die Höhle war dunkel.

  „Huch“, sagte sie, „wo haben Sie mich denn hingebracht? Ich kriege ja eine Gänsehaut. Richtig unheimlich hier: Es stinkt fürchterlich, und überall liegen Knochen herum. Haust hier ein Bär?“ „Hier“, sagte Grapsch, „hause ich.“

  „Wie kann man hier wohnen?“, rief sie entsetzt.

  Er tastete nach Streichhölzern und zündete eine Kerze an, die auf einer Felsnase klebte. Flackerndes Licht fiel auf Decke und Wände. „Ach du meine Güte“, seufzte Olli und schüttelte sich, „was für ein ungemütliches Gewölbe! So düster und klamm und hoch – und der Fußboden so holperig. Wer in so was wohnt, der muss ja ein Räuber werden!“

  Grapsch stand mit hängenden Armen da und blieb stumm. Da tat er ihr Leid.

  „Ich wollte Sie nicht kränken, Herr Grapsch“, sagte sie. „Ich war nur im ersten Augenblick so – so überrascht. So eine – so eine Wohnung hab ich nämlich noch nie in meinem Leben gesehen. Ich muss mich erst dran gewöhnen.“

  Und schon huschte sie hin und her. Sie strich über die Tischplatte. Sie beugte sich über die Feuerstelle, wobei sie mit der Stirn gegen den rußigen Suppenkessel stieß. Sie bestaunte den riesigen Schrank. Sie befühlte die rosa Steppdecke im Heu und schreckte dabei eine Fledermaus auf, die sogleich lautlos durch die Höhle segelte. „Eigentlich toll, das Ganze hier“, sagte sie. „Mal was andres. Man müsste es nur erst mal gründlich sauber machen und dann ein bisschen wohnlicher einrichten: Knochen raus, Heu raus – Kissen rein, Felle an die Wand, Teppiche auf den Boden. Aber Sie stehen ja noch pudelnass da, Herr Grapsch! Wollen Sie eine Lungenentzündung bekommen?“

  Noch bevor er Zeit hatte, etwas zu sagen, hatte sie ihm schon die Streichhölzer aus den Fingern gerissen und machte sich unter dem Suppenkessel zu schaffen.

  Bald loderten die Flammen auf. Mit Mühe schob sie einen der zwölf klobigen Stühle vor das Feuer und rief: „Setzen Sie sich, Grapsch!“ Er gehorchte benommen und ließ sich mit einem lauten Seufzer auf den Stuhl fallen. Erst zog sie ihm das nasse Hemd über den Kopf, das dabei in Fetzen ging. Dann wand sie ihm den Bart aus. Da sie kein Handtuch fand, rubbelte sie ihm Haar und Bart mit Heu trocken. „Herrje, was für ein Filz!“, rief sie. „Wann haben Sie sich denn das letzte Mal gekämmt?“

  Er dachte lange nach, dann sagte er: „Nie.“

  „Und Läuse haben Sie auch“, klagte sie. „Da muss etwas geschehen. Läusepulver muss her!“

  „Wo kann man das denn rauben?“, fragte er.

  „Man kann sich doch auch mal was schenken lassen, nicht wahr?“, sagte sie. „Morgen bringe ich Ihnen Läusepulver und mache hier mal Ordnung. Denn Sie können einem Leid tun, wirklich. Und jetzt muss ich gehen. Tschüss, bis morgen.“

  Damit griff sie nach ihrer Blaubeerkanne und schlüpfte aus der Höhle – ohne ihm die Hand zu schütteln.

  Aber da dröhnte plötzlich ein gewaltiger Donnerschlag. Die Kerze verlöschte, das Feuer blakte heftig. Olli quietschte vor Schreck und rannte durch das Dickicht davon, geradewegs in den nächsten Sumpf. Zum Glück kam Grapsch in großen Schritten hinterher und konnte sie noch rechtzeitig an ihrem roten Schopf herausziehen. Nur die Blaubeerkanne fand er nicht mehr, so eifrig er auch im Morast nach ihr fischte.

  „Das gibt Ärger daheim“, keuchte Olli und wischte sich den Schlamm von der Nase. „Ich wohne bei meiner Tante, Hedwig Huch. Die ist sehr streng. Die wird böse. Jedenfalls herzlichen Dank fürs gerettete Leben. – Nein, wie konnte das Gewitter nur so plötzlich zurückkommen?“

  „Das war kein Gewitter“, sagte Grapsch. „Das war ich. Ich hab niesen müssen.“

  Da lachte Olli schallend. Sie lachte über sich selbst. Das kann nicht jeder.

  Es war schon ein komischer Anblick, wie sie so schmutzig durch den Wald davonwieselte.

  „Bei der großen Eiche links abbiegen“, brüllte er ihr nach, „sonst versinkste im nächsten Sumpf! “

  „Danke!“, rief sie zurück. „Und von der Höhle verrat ich nichts!“

   

  Er schaute ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann stolperte er heim in seine Höhle. Er setzte sich auf den Stuhl vor dem Feuer und blieb dort sitzen, bis seine Tarnhose so trocken war, dass sie knackte. Dabei kämmte er sich den Bart mit den Fingern und sagte zu den Fledermäusen: „Morgen dürft ihr nicht kleckern. Morgen bekomme ich Besuch.“
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  Noch einmal nieste er gewaltig. Dann tappte er hinaus, riss sich ein paar große Huflattichblätter ab und sagte zu ihnen, während er in sie hineinschnäuzte: „Und von der Höhle verrät sie nichts.“

  Mit Schrubber und Seife in die Höhle
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  Am nächsten Morgen saß Grapsch auf einer Buche am Waldrand und schaute nach Olli aus. Als sie endlich schwer bepackt herangekeucht kam, rutschte er wie der Blitz den Stamm hinunter. Ollis ganzes sommersprossiges Gesicht strahlte, als sie ihn sah.

  „Wenn meine Tante wüsste, wo ich hinwill!“, rief sie und wollte sich ausschütten vor Lachen. „Sie glaubt, ich besuche Oma Lisbeth in Juck am See! Das Zeug da hab ich natürlich vor ihr versteckt.“ In jede Hand schob sie ihm drei volle Einkaufstaschen.

  Sie selbst behielt einen Rucksack, einen Eimer und einen Schrubber. Eine Weile gingen sie nebeneinander her. Grapsch versuchte langsamer zu gehen, Olli bemühte sich, schneller zu gehen. Sie musste drei Schritte machen, wenn er nur einen einzigen machte. Davon kam sie ganz außer Atem. Schließlich blieb er stehen, stellte die sechs Einkaufstaschen ab, fasste die kleine Frau behutsam um die Taille, hob sie über seinen Kopf und setzte sie sich auf die Schultern – samt Eimer, Rucksack und Schrubber.

  „Schön ist’s hier oben“, rief sie und hängte den Eimer an sein rechtes Ohr. „Nur ziemlich zugig.“

  Jetzt kamen sie schnell vorwärts. Grapsch machte Riesenschritte. Sie kamen immer tiefer in den Wald. Sie schreckten Hasen und Wildschweine auf. Zweige streiften Ollis Wuschelkopf. Sie trommelte mit ihren Füßchen auf seine Brust und schwenkte den Schrubber.

  „Sie sind ja heute gekämmt, Grapsch!“, rief sie glücklich. „Na also.“

  „Den Kamm“, grunzte er, „hab ich heute Nacht geraubt. Weil ich doch keinen hatte.“

   

  Kaum in der Höhle angekommen, wurde Olli ungeheuer geschäftig. Dem armen Räuber Grapsch verging Hören und Sehen. Er musste sich tief herabbeugen und bekam Läusepulver in Haar und Bart gestäubt. Sogar die Brusthaare und die Augenbrauen sahen aus wie überzuckert.

  „Das überlebt keine“, sagte Olli zufrieden.

  Dann leerte sie Rucksack und Taschen aus und verschwand fast zwischen all den Tüten, Tuben, Flaschen, Tüchern, Schachteln und Dosen.

  „So“, hörte er sie sagen, „jetzt wird geputzt.“ Er stand eine Weile herum, dann trottete er zur Höhle hinaus.

  „Halt“, rief sie ihm nach, „wo wollen Sie denn hin?“

  „Ein bisschen rauben gehen“, antwortete er.

  „Aber wie soll ich denn den Hausputz allein schaffen?“, sagte sie. „Packen Sie mal mit an.“

  Und schon drückte sie ihm Handfeger und Kehrichtschaufel in die Pranken und ließ ihn all die abgenagten Knochen und den Fledermausmist zusammenfegen. Danach musste er die Spinnweben von den Felswänden kehren und das Heu hinausschaffen, Tisch und Suppenkessel abschrubben, ein Wandbrett befestigen, einen Berg Asche wegtragen, schließlich zwölf Eimer Wasser aus dem Bach holen und in die Höhle kippen, wo Olli mit dem Schrubber herumfuhr.

  „Sie sind ja ganz geschickt“, lobte sie ihn.

  Er räusperte sich stolz. Seit sein Großvater gestorben war – und das war schon lange, lange her –, hatte ihn niemand mehr gelobt. „Schauen Sie her!“, rief sie und schwenkte ein riesiges rotes Herrenhemd. „Es war gar nicht leicht, eine so große Nummer zu bekommen. Gefällt es Ihnen? Nein – anziehen dürfen Sie’s noch nicht. Erst müssen Sie sauber sein.“

  Da beschloss er, sich zu säubern. Er steckte den geraubten Kamm ein und tappte aus der Höhle.

  „Zähneputzen nicht vergessen!“, rief ihm Olli nach.

   

  Er stapfte zum Bach, der durch das Brombeerdickicht floss, und ging an seinem Ufer entlang bis zu einem kleinen Wasserfall. Dort legte er Pistole und Gürtel ab, zog Hose und Stiefel aus und duschte sich. Mit einer Hand voll feinem Bachsand rieb er sich Gesicht und Körper ab. Er wusch sich auch die Haare und den Bart mit Sand. Er putzte sich sogar die Zähne mit Sand. Dann stieg er aus dem Wasser, legte sich in die Sonne – mal auf den Bauch, mal auf den Rücken –, bis er trocken war und bis der gelbe Schmetterling, der sich auf seinem Nabel niedergelassen hatte, wieder davongeflattert war. Als er sich Kopfhaar und Brusthaar und Brauen und Bart kämmte, wirbelten alle toten Läuse, die das Wasser noch nicht herausgespült hatte, mit dem Wind davon.
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  Jetzt war Grapschs Haut nicht mehr dunkelbraun, sondern rosarot. Er erkannte sich selber erst wieder, als er Hose und Stiefel anhatte und die Pistole am Gürtel fühlte. Zufrieden kehrte er zur Höhle zurück. Aber auch die erkannte er kaum wieder: Sie war blitzblank und roch nach Seife. Die Fledermäuse waren verschwunden. Unter der Tropfstelle stand der Eimer, schon halb mit sauberem Wasser gefüllt. Auf dem Tisch prangte ein kariertes Tischtuch und darauf eine Vase mit einem Glockenblumenstrauß. Unter dem Tisch lag ein Fleckenteppich, so bunt wie Ollis Rock. Die rosa geblümte Steppdecke hing draußen auf einer Leine zum Trocknen. Auf dem Wandbrett entdeckte Grapsch ein großes Seifenstück in einer Seifenschale, daneben einen Becher mit einer Zahnbürste und einer dicken Zahnpastatube. Bei der Feuerstelle baumelten an Schlingen Kochlöffel, Schneebesen, Quirl und Topflappen. Wo das Heu gelegen hatte, lag jetzt eine aufgeblasene Luftmatratze. Und mitten auf der Felsenwand hing das Bild eines schnurrbärtigen Herrn in Uniform. Olli rührte im Suppenkessel, als Grapsch über einen eisernen Schuhabkratzer stolperte und längelang in die Höhle hineinfiel.

   

  „Na, was sagen Sie jetzt?“, fragte sie und zeigte mit dem tropfenden Kochlöffel in die Runde.

  Grapsch war sprachlos. Aber auch Olli war überrascht. als sie den Räuber näher betrachtete.

  „Sie sind ja ein hübscher Kerl!“, rief sie entzückt aus, ließ den Kochlöffel in den Kessel fallen und schlug die Hände zusammen. „Jetzt fehlt Ihnen nur noch das Hemd.“

  Sie warf es ihm zu. Mit gerunzelter Stirn starrte er darauf.

  „Rot“, seufzte er und schüttelte den Kopf.

  „Na und?“, fragte sie. „Haben Sie was gegen Rot?“

  „Damit sieht man mich schon meilenweit. Keine Farbe für Räuber.“

  „Dann räubern Sie eben nicht mehr!“, rief sie.

  Kaum hatte er das Hemd übergezogen, standen schon Teller auf dem Tisch, lagen Löffel bereit, dampfte die Suppenschüssel. „Leberknödelsuppe“, sagte sie, schöpfte beide Teller voll und kletterte auf einen der zwölf Stühle. Er ließ sich ihr gegenüber nieder und begann zu schmatzen und zu schlürfen.

  „Noch einen Teller voll“, sagte er, als er fertig war.

  Er aß sieben Teller Leberknödelsuppe. Sie aß zwei. Danach wurde sie ganz still und starrte auf ihren Teller. „Is’ was?“, fragte er und wischte sich den Schnurrbart am Arm ab.

  „Jetzt muss ich gehen“, seufzte sie, „sonst wird’s dunkel, bevor ich heimkomme. Die Tante erlaubt nicht, dass ich im Dunkeln draußen bin.“

  Grapschs Stirn legte sich in Falten. Er rülpste traurig.

  Bleib hier oder ich schieße!
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  Olli suchte ihre sechs Einkaufstaschen zusammen und stopfte sie in ihren Rucksack. „Eimer und Schrubber und das ganze andere Zeug können Sie behalten“, murmelte sie und schnäuzte sich. „Ach ja. Morgen ist Montag. Da muss ich wieder in die Fabrik. Sparschweine anmalen. Seit sieben Jahren mache ich nichts anderes als zwei rosa Punkte auf die Schweinerüssel tupfen. Stellen Sie sich das vor! Das ist doch kein Leben: Von links werden mir die Schweine zugeschoben. Ich mache tupf-tupf auf ihre Rüssel, dann schiebe ich sie nach rechts weiter, wo eine Frau sitzt, die ihnen die grinsende Schnauze draufmalt. Wenn ich mich nicht beeile, komme ich nicht nach. Dann gibt’s einen Stau vor mir. Ach, wie ich diese Sparschweine hasse!“

  Er gaffte sie mit offenem Mund an.

  „Ich verstehe Sie nicht, Grapsch“, klagte sie. „In fast jeder Wohnung, jeder Werkstatt, jedem Laden sind Sie schon gewesen – nur in unserer Fabrik noch nicht. Was wäre das Juckener Ländchen ohne seine Sparschweinfabrik ? Die Sparschweine der Fleiß & Preis AG sind weltberühmt! Könnten Sie denn nicht mal kommen und rauben?“

  „Was soll ich mit Sparschweinen?“, fragte er verdutzt.

  „Nicht die Sparschweine“, rief sie eifrig, „sondern die Tür vom Brennofen, in dem die Sparschweine hart gebrannt werden. Dann bräuchte ich ein paar Tage lang keine Schweinerüssel mehr zu bemalen.“

  „Was soll ich mit so einer Tür anfangen?“, fragte er.

  „Werfen Sie sie meinetwegen in den Sumpf – aber rauben Sie sie. Bitte!“

  Er spuckte in weitem Bogen aus der Höhle und grunzte.

  „Sie haben es so schön hier“, rief sie. „So frei! Sie können machen, was Sie wollen. Ich kann nicht einmal machen, was ich will, wenn ich aus der Fabrik nach Hause gehe. Tante Hedwig bestimmt über mich. Sie merkt gar nicht, dass ich schon längst erwachsen bin. Was kann ich dafür, dass ich so klein bleibe? Aber es ist ja Quatsch, dass ich Ihnen was vorjammere. Was wissen Sie schon von unserem Juckener Leben.“

  Sie begann zu schluchzen und lief davon. Aber weit kam sie nicht, denn Grapsch sprang plötzlich auf, riss die Pistole aus dem Gürtel und donnerte:

  „Halt! Stehen bleiben oder ich schieße!“

  Olli blieb stehen und drehte sich um. Sie fürchtete sich nicht. Sie sah den Räuber erwartungsvoll an.
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  „Du bleibst hier!“, herrschte er sie an.

  Da streifte sie den Rucksack ab, lief auf Grapsch zu, sprang an ihm hoch und fiel ihm um den Hals.

  „Ach Grapschi, du Lieber“, rief sie und lachte und weinte zugleich, „wie schön, dass du mich nicht heimgehen lässt.“

  „Hast du gesagt, ,du Lieber‘?“, fragte er verblüfft.

  „Ja, ja, ja“, rief sie, „ich hab dich am liebsten von allen auf der Welt!“

  Da ließ er die Pistole fallen und drückte die kleine Frau vor Freude an seine Brust.

  „Ich dich auch“, sagte er, „ich dich auch – “

  Plötzlich wurde sie stumm und bewegte sich nicht mehr. Ihr Kopf hing herab. Er schüttelte sie, er wiegte sie in den Armen. Vor Verzweiflung fing er laut an zu heulen.

  „Ich hab sie zerdrückt!“, jammerte er. „Ich Trampel! Ich Ungeheuer!“

  Als er sich so über sie beugte, geriet eine von ihren roten Locken in sein Nasenloch. Er musste niesen. Dieser Donner weckte Olli aus ihrer Ohnmacht. Vor Schreck stieß sie einen Schrei aus.

  „Gott sei Dank“, sagte er und grinste übers ganze Gesicht. Vorsichtig trug er sie in die Höhle und setzte sie auf einen Stuhl. „Am besten, ich fass dich gar nicht mehr an“, stammelte er.

  „Unsinn“, ächzte sie. „Wir werden uns schon aneinander gewöhnen. Wir werden es schon irgendwie hinkriegen, dass wir zusammenpassen. Ach du liebes Riesenkerlchen, ich hab schon gedacht, ich kriege keinen Mann, weil ich so klein bin. Und jetzt hab ich so einen Brocken gefunden, der mich mag! Wir werden eine Familie gründen und so lange Kinder kriegen, bis alle zwölf Stühle voll sind!“

  Der Räuber machte runde Augen, dann begann er wieder zu grinsen.

  „Oh ja“, nickte er, „lauter Räuberkinder. Alle Stühle voll. Fangen wir am besten gleich an.“

  „Nein“, rief sie energisch, „es muss alles seine Ordnung haben. Erst einmal muss dich meine Tante kennen lernen. Sonst würde sie mir ewig böse sein. Ich geh jetzt heim und sage ihr, dass ich dich heiraten will und dass du morgen um halb vier zum Kaffee kommst. Du darfst nur nicht sagen, dass du der Räuber Grapsch bist.“ „Was nutzt das?“, fragte er trübe. „Sie wird mich sofort erkennen. Mein Steckbrief hängt ja überall.“

  „Ach was“, sagte sie. „Ich hab dich auch nicht erkannt. Außerdem ist meine Tante kurzsichtig.“

  „Aber wenn mich ein Polizist zu sehen kriegt“, schnaufte er, „gibt’s eine Hatz.“ „Dann komm über die Felder“, sagte sie. „Wir wohnen am Rand von Juckendorf. Wenn du dich gebückt anschleichst, sieht dich niemand. Das Korn steht schon hoch.“

  „Und welches Haus ist es?“

  „Das, wo du gestern früh die drei Kaninchen gestohlen hast.“ Grapsch sah sie entgeistert an.

  „Ja“, sagte sie lachend, „als ich gestern heimkam, jammerte mir meine Tante schon entgegen: ,Stell dir vor, Olli, die Kaninchen sind uns geraubt worden!‘“

  „Du hättest sie gebraten bekommen, wenn ich nicht wegen dir den Sack hätte loslassen müssen“, sagte Grapsch und kratzte sich verlegen am Bauch.

  „Die bleibst du mir schuldig!“, rief Olli, zog sich an seinem Bart empor und gab ihm einen dicken Kuss.

  „Also vor morgen graut mir“, seufzte er. „Was soll ich sagen, wenn ich vor deiner Tante stehe? Und wie soll ich mich nennen?“

  „Denk dir einen hübschen Namen aus. Den wird die Tante sowieso wieder vergessen. Im Übrigen lass mich nur machen. Es wird schon alles klappen: Erst trinken wir gemütlich zusammen Kaffee. Dann sagst du der Tante, dass du mich heiraten willst. Dann heiraten wir und ziehen in den Wald. Und dann brauche ich keine Schweinerüssel mehr zu bemalen – “

  „– und die nächsten Hasen, die ich klaue, brauche ich nicht mehr allein zu essen – “

  „- und es wird ein herrliches Leben hier draußen sein!“ Sie hüpfte aus seinem Bart und lief winkend davon.

  „Vorsicht – der Sumpf!“, brüllte er.

  Im letzten Augenblick sprang sie zurück.
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  „Bei der großen Eiche links abbiegen“, rief er ihr nach. „Oder soll ich dich begleiten? Der Sumpf ist gefährlich. Du kennst den Geheimpfad noch nicht.“

  „Bleib du nur hier“, rief sie. „Ich bin ja so klein, dass ich nicht so schnell einsinke. Ich will den Weg allein gehen lernen. Tschüss, mein Schnuckenbetzerle! “

  Als sie zwischen den Stämmen verschwunden war, ließ er sich auf die Luftmatratze fallen, die davon mit einem lauten Knall platzte. Er blieb liegen und dachte an Olli. Von all dem, was er an diesem Tag erlebt hatte, war ihm ganz schwindlig geworden. Als es dann dämmrig wurde, kamen all die Fledermäuse, die Olli am Vormittag hinausgescheucht hatte, in die Höhle zurückgesegelt. Er sah ihnen zu.
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  „Bleibt nur“, sagte er. „Olli wohnt ja noch nicht hier. Ihr müsst sie verstehen: Sie ist eben für Sauberkeit. Später wird sich schon alles finden. Sie hat mich ,Schnuckenbetzerle‘ genannt!“

  Ein Räuber in der guten Stube
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  Am nächsten Nachmittag schlich sich Grapsch an Tante Hedwigs Haus heran. Er fluchte, denn ihm taten von der Nacht auf der platten Luftmatratze noch alle Glieder weh. Außerdem war das Korn nicht so hoch, dass es sein rotes Hemd verdeckt hätte. Deshalb musste er auf allen vieren kriechen. Seiner Hose machte das nichts aus, aber seine Hände wurden schmutzig. Er ärgerte sich über sich selber, als er vor einem flüchtenden Reh erschrak: Seit seiner Kinderzeit hatte ihn nichts mehr erschreckt! Mitten im Feld stöberte ihn ein Hund auf, kläffte ihn an und trollte sich erst davon, als Grapsch ihn mit einer Katerstimme anfauchte. Zu guter Letzt, als er aus dem Feld kroch, geriet er mit der linken Hand in einen Kuhfladen. Er wischte sie sich an der Hose ab. Sein Herz schlug laut. Er fühlte sich wie ein Käfer, der auf dem Rücken liegt.

  Schon zehn vor halb vier klopfte er an das kleine Haus am Rand von Juckendorf.

  Er klopfte nur zaghaft. Trotzdem bebte die Tür. Olli machte ihm auf. Sie strahlte. Sie hatte ihr gelbes Sonntagskleid an, das mit Spitzen und Rüschen verziert war.

  „Oh du mein Rosenkötterchen“, flüsterte sie, zupfte ihm ein paar Kletten aus dem Bart, zog ihm eine Kornblume aus dem Ohr und fasste seine linke Hand: „Komm herein – der Kaffee ist schon fertig!“

  Sie wunderte sich, weil sie ihn nicht wieder loslassen konnte. Kuhmist klebte beide Hände zusammen.

  Hastig wollte sie ihn zum Waschbecken zerren. Aber in das winzige Badezimmer passte er nicht hinein. Nun, das war nicht weiter schlimm, denn seine Arme waren so lang, dass sie vom Flur bis zum Waschbecken reichten.

  Olli schrubbte ihm die Hände ab und schnitt ihm auch noch schnell die Nägel.

  Grapsch musste den Kopf einziehen, um nicht an die Decke zu stoßen. Auch seine Schultern passten nicht in den schmalen Flur. So kam es, dass er einen ausgestopften Uhu von seinem Ast wischte. Der Uhu fiel in den Schirmständer. Als sich Grapsch nach ihm bücken wollte, stieß er gegen den Spiegel, der klirrend zerbrach. Erschrocken richtete sich Grapsch wieder auf. Dabei fegte er vier Damenhüte von der Hutablage. Nun wagte er sich überhaupt nicht mehr zu rühren. Stocksteif ließ er sich von Olli in die gute Stube schieben.

  Das Erste, was ihm ins Auge fiel, waren die Sparschweine. Auf dem Regal, auf dem Wandbrett, auf der Nähmaschine, in der Vitrine – überall standen Sparschweine: große, kleine, einige mit Blümchen auf dem Rücken, andere mit vierblättrigen Kleeblättern, manche blasser, manche getönter, diese mit Kringelschwänzchen nach links, jene mit Kringelschwänzchen nach rechts – aber alle mit zwei rosa Nasenlöchern auf dem Rüssel. Mittendrin stand Ollis Tante mit der Kaffeekanne in der Hand und machte ein erschrockenes Gesicht. Sie war nicht sehr viel größer als Olli, aber sie hatte eine tiefe Falte zwischen den Brauen und eine Nase so groß und scharf wie ein Küchenmesser.
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  „Ich bin’s gewesen, Tante Hedwig“, sagte Olli. „Ich bin aus Versehen gegen den Spiegel gestoßen. Ich bezahl ihn auch. – Schau, Tante, das ist er, mein Bräutigam.“

  Die Tante reichte Grapsch die Hand. „Nicht drücken!“, flüsterte Olli dem Räuber zu.

  „Sie, Herr Förster, wollen also meine Nichte heiraten?“, fragte die Tante und starrte ihn mit ihren kurzsichtigen Augen an. „Wie lautet noch schnell Ihr werter Name?“

  „Was?“, fragte Grapsch und ließ den Mund offen stehen.

  „Wie du heißt“, flüsterte Olli.

  „Rosenkötterchen“, stotterte er.

  „Rosenkötterchen?“, fragte die Tante scharf. „Diesen Namen habe ich hier noch nie gehört.“

  „Tassilo ist erst kürzlich ins Juckener Ländchen gekommen“, rief Olli hastig.

  „Tassilo?“, fragte die Tante. „So heißt hier nur einer: der Grapsch. Auch so ein Riese wie Sie. Ein wüster Kerl. Ein Bösewicht. Stellen Sie sich vor: Gestern Früh hat er mir – einer schutzlosen Witwe! – meine drei Kaninchen geraubt!“

  Grapsch stand da mit eingezogenem Kopf. Ihm fiel nichts anderes ein als zu husten. Davon flogen die kunstvoll gefalteten Servietten vom Tisch. Er wollte sie noch erhaschen. Aber da stieß er mit dem Kopf gegen den Kronleuchter, der über dem Tisch hing.

  „Nun“, sagte die Tante, „für den Namen können Sie nichts. Seien Sie willkommen. Nehmen Sie Platz.“

  Olli schob ihm schnell einen Stuhl unter. Aber als sich Grapsch darauf setzte, brach der Stuhl unter ihm zusammen. Er bemühte sich, wieder hochzukommen, ohne irgendwo anzustoßen. Aber es war alles so eng. Und so streifte er eine Tänzerin aus Porzellan von der Kommode und die Blumen vom Tisch, bis er endlich auf einer Truhe saß, die sein Gewicht aushielt.

  Olli und ihre Tante schoben den Kaffeetisch zu ihm heran. Vorsichtig streckte er seine Beine unter dem Tisch aus. Sie ragten am anderen Ende noch ein ganzes Stück heraus. Und da geschah schon das nächste Unglück: Die Tante, die gerade Kaffee in die Tassen goss, stolperte über die Räuberfüße und wäre hingefallen, hätte Olli sie nicht aufgefangen. Der Kaffee schwappte aus der Kanne auf den Teppich.

  „Auf den selbst geknüpften!“, jammerte die Tante. „Worüber bin ich nur gestolpert?“

  Schnell zog Grapsch seine Füße zurück.

  „Über meinen Fuß, Tante Hedwig“, sagte Olli. „Bitte entschuldige.“

  Aber da stießen Grapschs Knie von unten gegen die Tischplatte. Zwei volle Tassen kippten um.
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  „Und jetzt bist du an den Tisch gestoßen, Olli“, sagte die Tante zornig. „Bitte nimm dich zusammen!“

  „Das war nicht sie“, knurrte Grapsch, „sondern ich.“

  „Nein, ich!“, rief Olli.

  „Nein, ich!“, donnerte Grapsch.

  „Geschehen ist geschehen“, sagte die Tante. „Sprechen wir nicht mehr darüber.“

  Olli wechselte das Tischtuch und goss frischen Kaffee in die Tassen.

  „Greifen Sie zu“, sagte die Tante zu Grapsch und hob ihre Tasse mit abgespreiztem kleinem Finger an den Mund. „Die Torte hat Olli gebacken. Ich habe sie zu einer guten Hausfrau erzogen.“

  Tante Hedwigs Häuschen bebt
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  Grapsch hatte Hunger. Er hatte sich an diesem Tag noch nichts zu essen geraubt. Und so machte er sich über die Torte her, wie er’s gewohnt war: Er griff sich ein Stück mit der Hand und stopfte es sich in zwei Bissen in den Mund. Die weiße Creme blieb in Bart und Schnurrbart hängen. Er schmatzte so laut, dass der Wellensittich zu zwitschern begann.

  „Sehr gut“, mampfte er und rülpste. „Aber habt ihr nicht mehr als diese eine Torte?“

  Und schon langte er sich das zweite Stück.

  Tante Hedwig ließ ihren Kaffeelöffel sinken und sah ihm entsetzt zu.

  Als er sich mit der Kuchengabel im Ohr kratzte, stieß sie einen spitzen Schrei aus.

  „Nein, Olli“, sagte sie grimmig, „das ist kein Mann für dich. Er kann sich nicht benehmen.“

  „Ich werde ihm schon beibringen, wie man sich benimmt“, rief Olli eifrig.

  „Nein“, sagte die Tante entschlossen, „wenn er’s nicht als Kind gelernt hat, lernt er’s nie. Und überhaupt: Er passt nicht zu uns. Schon allein in der Größe. Und sieh dir diese Hose an! In einer Lederhose kommt er zu Besuch, noch dazu in einer so schmutzigen! Nein, aus dieser Heirat wird nichts. Such dir einen anderen Mann, Olli, einen kleinen, sauberen, ordentlichen, der sich zu benehmen weiß und hier im Juckener Ländchen bekannt ist.“

  „Ich will aber den da und keinen anderen!“, rief Olli.

  „Du bist jetzt still und mischst dich nicht ein!“, sagte die Tante streng. „Was weißt denn du, wer zu dir passt? Du bist ja noch viel zu klein zum Heiraten. Bleib du nur noch ein paar Jahre schön brav daheim.“

  „Aber Tante“, schrie Olli, „ich wachse seit sieben Jahren nicht mehr! Ich bin schon lange erwachsen! Und ich will nicht mehr daheim bleiben und jeden Tag in die Fabrik gehen und die Rüssel von Sparschweinen bemalen. Ich will endlich mal richtig leben!“ „Was soll das heißen?“, rief die Tante empört. „Willst du mir etwa nicht mehr gehorchen? Geh in dein Zimmer und schäme dich! – Und Sie, Herr Rosenkötterchen, suchen sich lieber eine Frau aus der Gegend, wo man Sie kennt.“

  „Ich bin von hier“, sagte Grapsch und schob sich gleich zwei Tortenstücke auf einmal in den Mund.

  „Mich kennt das ganze Juckener Ländchen. Ich bin der Räuber Tassilo Grapsch.“

  Die Tante starrte ihn entsetzt an. Dann kreischte sie: „Verlassen Sie augenblicklich mein Haus, Sie – Sie – Sie Unhold!“

  „Jawohl, das tue ich“, sagte er und schlug die Faust mitten in die Torte, dass die Creme nach allen Seiten spritzte. „Mit Vergnügen!“ Mit einem Mal fühlte er sich wieder wohl. Er sprang auf. Der Tisch kippte, der Kronleuchter schaukelte. Tassen, Teller, Kaffeelöffel, Tortenschaufeln und Kuchengabeln flogen durch die Luft. Der Tante schossen die Tränen in die Augen.

  „Wie steht’s, Olli – soll ich dich rauben?“, rief er.

  „Oh ja, raub mich!“, jubelte Olli.

  „Dann komm her“, sagte er. „Durch euren Flur ist mir’s zu eng. Wir nehmen den kürzeren Weg.“

  Er stieß das Fenster auf, dass die Scheiben nur so splitterten. „Endlich frische Luft“, schnaufte er.

  „Olli, du bleibst hier!“, schrie die Tante und riss dem Räuber das Stuhlkissen vom Hintern, das an der Tarnhose festgeklebt war. Aber schon hatte Tassilo seine kleine Braut hinausgeschoben und kletterte hinterher. Das Fenster war zu klein. Er musste sich zusammenklappen wie ein Taschenmesser. Das Haus bebte. Ein paar Ziegel fielen vom Dach.

  „Das reinste Mauseloch!“, schimpfte er.

  „Olli, du kommst sofort zurück!“, schrie die Tante.

  Kaum war er draußen, hob er Olli auf seine Schultern. Als das die Tante sah, fiel sie in Ohnmacht.

  „Aber meine Kleider – “, sagte Olli.

  „Vergiss sie“, knurrte Grapsch. „Ich raub dir neue.“

  In großen Schritten eilte er durch die Kornfelder auf den Wald zu. Diesmal bückte er sich nicht. Er war ja auch nicht zu sehen: Über den Ähren sahen die erstaunten Juckendorfer nur die rote Olli dahinschweben. Sie hatte ihr gelbes Kleid mit den vielen Rüschen über Grapschs Haar und Schultern gebreitet. Es war eine wundersame Erscheinung.

  „Juhu!“, rief Olli und winkte den Leuten auf den Feldern zu, „ich bin jetzt die Räuber-Olli!“

  Inzwischen war die Tante wieder zu sich gekommen. Sie beugte sich aus dem Fenster und kreischte: „Zu Hilfe! Menschenraub! Der Grapsch war da! Er hat meine Olli geraubt!“

  Aber da waren Grapsch und Olli schon längst im Wald. Dort waren sie sicher.

  Tassilolli oder: Fledermausdreck in der Suppe
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  Sie waren überglücklich. Sie tanzten an den Sümpfen entlang, wälzten sich im Gras zwischen den Blaubeersträuchern, schlugen Purzelbäume, ließen einander an Blumen riechen, bewunderten Schmetterlinge, sangen und lachten und badeten zusammen unter dem Wasserfall. Als es dunkel geworden war, bestaunten sie den Vollmond über dem Wald.

  Olli nannte ihren Tassilo Lilienwischerle und Zackenbeißerchen und Jubelschleckerlein und erfand noch unzählige andere zärtliche Namen für ihn.

  Er mühte sich auch, Namen für sie zu erfinden, aber er fand nur heraus, dass sie zusammen Tassilolli hießen. Das erheiterte ihn dermaßen, dass er sich verschluckte und fast erstickte.

  Aber schon in der Nacht trübte sich ihr Glück. Die Luftmatratze war ja platt. Außerdem war sie zu schmal für beide.

  „Leg dich auf mich und deck dich mit dem Bart zu“, bot ihr Grapsch großzügig an, „da hast du’s weich und warm.“

  Das hatte sie. Aber mit jedem Atemzug des Räubers hob und senkte sie sich. Davon wurde sie seekrank. Und als er sich im Schlaf umdrehte, rollte sie hinab. Fast hätte er sie zerdrückt.

  Schließlich – es war schon gegen Morgen – holte Grapsch das Heu wieder herein, das er zwei Tage vorher hinausgeräumt hatte. In dem großen, weichen Heuhaufen schliefen sie dann, eng umschlungen, bis weit in den Vormittag hinein: er unter seiner rosa Steppdecke, sie unter seinem Bart.

   

  Kaum waren sie aufgestanden, zeigte es sich schon, dass sie sehr verschieden waren. Grapsch wollte sich seine Zähne nicht putzen. „Schon wieder?“, rief er. „Ich hab sie mir doch erst gestern geputzt!“

  Er war schlechter Laune, weil er nicht gut geschlafen hatte. So kam es, dass er Olli verbot, die Fledermäuse hinauszuscheuchen.

  „Sie haben schon hier gehangen, als mein Großvater noch gelebt hat“, knurrte er.

  „Sie sind an die Höhle gewöhnt, und ich bin an sie gewöhnt. Man kann nicht alles so schnell verändern. Da vergeht einem ja Hören und Sehen!“

  „Aber Fledermäuse und Sauberkeit, das verträgt sich nicht“, sagte sie eigensinnig.

  „Du bist nicht mehr bei deiner Etepetete-Tante“, rief er. „Du lebst jetzt in einer Räuberhöhle!“

  „Und Warum soll es nicht auch saubere Räuberhöhlen geben?“, fragte sie. „Ich will jedenfalls keinen Fledermausdreck in der Suppe haben.“

  „Dann iss du draußen“, brummte er. „Ich esse drin. Und die Fledermäuse bleiben in der Höhle.“

  Es regnete. Olli konnte ihre Suppe nicht vor der Höhle löffeln. Trotzdem fiel ihr kein Dreck in den Teller, denn sie spannte ein Tuch unter den Fledermäusen aus, genau über dem Tisch. Da konnte nichts mehr fallen. Und sie versöhnten sich wieder.

   

  Aber schon begann der nächste Streit. Es ging um das Bild an der Wand.

  „Wer ist das eigentlich“, fragte Grapsch, „dieser komische Kerl mit der Schleife um die Brust wie ein Osterhase?“

  „Das ist der Präsident unseres Landes“, erklärte Olli verwundert. Als sie merkte, dass er nicht begriff, was sie meinte, fügte sie hinzu: „Der oberste Bestimmer.“

  „Wir brauchen keinen Bestimmer“, sagte er, riss das Bild von der Wand und warf es in hohem Bogen hinaus in den nächsten Sumpf. „Was fällt dir ein?“, rief sie wütend. „Der Rahmen war so teuer!“ „Wenn du Rahmen brauchst, raub ich dir welche“, knurrte er und löffelte weiter seine Suppe.

  Aber schon kurz danach versöhnten sie sich wieder und beschlossen ihren ersten nächtlichen Raubzug.

  „Heute Nacht rauben wir, was du willst“, meinte Grapsch großzügig.

  Und so wanderten sie um Mitternacht bis an den Waldrand bei Juckendorf und schlichen dann durchs Korn bis zum Haus der Tante. Durch das Klofenster kroch Olli hinein, huschte am Schlafzimmer der schnarchenden Tante vorbei in ihr eigenes Kämmerchen, packte alle ihre Kleider, ihre Schuhe, Waschbeutel mit Zahnbürste, Kamm und Seife, ihr Nähzeug und ihre drei Bücher in ihren Koffer, reichte ihn zum Fenster hinaus, wo Grapsch wartete, und kletterte mit ihrem Kofferradio hinterher.

  „Das Radio?“, flüsterte er. „Das geht nicht. Das macht Lärm. Das verrät unsere Höhle. Lass es hier.“

  „Dann werde ich’s eben nicht andrehen“, flüsterte Olli. „Aber mit muss es. Der Tante lass ich’s nicht.“

  Während sie zum Wald zurückschlichen, flüsterte Olli: „Das hat ja wunderbar geklappt. Ich hab mir gar nicht vorgestellt, dass das Rauben so leicht ist.“

  „Es waren ja auch deine eigenen Sachen, die du geraubt hast“, sagte Grapsch. „Deshalb. Und wo willst du morgen Nacht hin?“ „In die Fabrik“, antwortete sie, ohne zu überlegen.

  Eine Ofentür auf dem Rücken oder: Da schnarcht er und schämt sich nicht
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  In der nächsten Nacht schlichen sie also in die Sparschwein-Fabrik Fleiß & Preis AG. Zwischen endlosen Reihen von unbemalten und bemalten Sparschweinen und Stapeln von Schachteln, in denen Sparschweine zum Versand bereitstanden, versteckte sich das Räuberpaar und wartete ab, bis der Wachmann seine Runde durch die Halle gemacht hatte und sich erlaubte, in seinem Zimmerchen eine halbe Stunde zu schlummern.

  In dieser halben Stunde schlichen sich Olli und Grapsch zum Brennofen, wo tagsüber die Sparschwein-Masse in SparschweinFormen gebrannt wurde.

  Zum Glück war der Ofen, so groß wie ein Zimmer, schon so weit ausgekühlt, dass Grapsch die Ofentür aushängen und auf den Rücken nehmen konnte.

  „Wozu, um alles in der Welt, brauchst du eine Ofentür?“, fragte er. „Ich?“, fragte sie. „Ich brauche sie nicht. Aber die werden sich morgen freuen, wenn sie fort ist.“

  Sie zeigte auf die Plätze der Sparschwein-Bemalerinnen. Sie waren an langen Tischen aneinander gereiht, die von einer Seite der Halle bis zur anderen reichten.

  „Schau“, erklärte sie, „der dort war mein Platz. Wenn die wüssten, dass sie mir den freien Tag zu verdanken haben –! Vielleicht dauert’s auch zwei Tage oder sogar drei, bis eine so große und dicke neue Ofentür aufgetrieben und herangeschafft werden kann?“

  „Ja, sie ist verdammt groß und dick“, keuchte Grapsch unter der Ofentür. Über seinen nackten Rücken lief der Schweiß. Eine Viertelstunde später stellte er sie neben dem Textilgeschäft Schniekerle ab und raubte sich ein olivgrünes Hemd, das er sich auch gleich überzog.

  „Und jetzt“, flüsterte Olli, „rauben wir dem Hausmeister von der Schule noch den Schlüsselbund! Die Schulkinder sollen morgen auch eine Freude haben. Bis der Hausmeister die Klassenräume ohne seinen Schlüsselbund aufgekriegt hat, wird sicher die erste Schulstunde vergangen sein.“

  „Wenn’s denn sein muss“, seufzte Grapsch, lud sich die Ofentür wieder auf und schleppte sie weiter.

   

  Sie entdeckten den Schlüsselbund in der Pausenhalle: in der Arbeitsjacke des Hausmeisters, die der dort hängen gelassen hatte. Kaum waren sie wieder draußen, warf Olli den Schlüsselbund in den Müllcontainer der Gärtnerei Paradeiser und streute noch einen Arm voll Laub darüber.

  „So“, sagte sie. „Das hat mir Spaß gemacht, und den anderen wird’s Freude bringen – fast allen.“

  Grapsch wollte auch seine Ofentür in den Container kippen. „Aber nein“, flüsterte Olli, „da könnte sie ja morgen gefunden werden! Die müssen wir schon mitnehmen in unsere Höhle.“

  Grapsch zog eine grimmige Grimasse und verdrehte die Augen – aber so, dass sie’s nicht sehen konnte.

  „Wirklich“, seufzte sie zufrieden, „ich hab mir das Rauben schwieriger vorgestellt. Und jetzt hab ich Hunger. Du auch?“

  Er zeigte auf einen Bäckerjungen, der auf seinem Rad gerade um die Ecke bog. Er war klein und mager und hatte noch verschlafene Augen. Auf dem Gepäckträger hatte er einen großen Korb mit frischen Brötchen. Grapsch schwankte ihm mit der Ofentür in den Weg und knurrte: „Brötchen her!“

  Der Junge bremste erschrocken und sprang ab. Sein Gesicht wurde weiß vor Angst.

  „Nimm dir raus, so viele du brauchst, und stopf mir auch die Hosentaschen voll“, sagte Grapsch zu Olli.
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  „Ach bitte nicht“, jammerte der Junge. „Der Meister wird mich ausschimpfen, wenn Brötchen fehlen. Er wird mir nicht glauben, wenn ich ihm erzähl, dass Sie’s gewesen sind, Herr Grapsch. Er hat gesagt, wenn Brötchen verschwinden, schmeißt er mich raus. Oh bitte!“

  „Mach schon!“, herrschte Grapsch Olli an. „Es wird schon hell, und mit dieser verdammten Tür auf dem Rücken kommen wir nicht so schnell vorwärts.“

  „Dem nehm ich nichts ab“, sagte sie.

  „Was?“, fragte er verblüfft und starrte sie mit offenem Mund an. Aber da erschien am anderen Ende der Straße ein Polizist. Das Räuberpaar musste schleunigst verschwinden.

  „Danke, Frau Räuber!“, rief der Brötchenjunge hinter ihnen her.

   

  Atemlos erreichten sie den Wald.

  „Und jetzt?“, fragte Grapsch zornig. „Was sollen wir essen? Ich könnte Bäume annagen vor Hunger!“

  „So ein armes Kerlchen kann man doch nicht ausrauben!“, schimpfte sie. „Ich jedenfalls bringe das nicht fertig.“

  „Und wovon sollen wir leben, wenn wir so edel sein wollen?“, schnaubte er. „Ich bin Räuber von Beruf. Mach dir das mal klar!“
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  „Ja“, schluchzte sie, „jetzt merke ich erst, was das heißt. Von nun an geh du nur allein rauben. Ich geh nicht mehr mit. Mir bricht’s das Herz. Außerdem will ich nichts mit der Polizei zu tun haben.“ „Das hast du schon.“

  „Die Schuld hast du! Ohne dich hätte ich das mit der Ofentür und dem Schlüsselbund nie gewagt!“

  „Die Idee stammt von dir. Das wirst du doch wohl nicht abstreiten?“

  Sie blieb stehen und weinte.

  „Auch das noch!“, schnaubte er. „Wir kommen ja überhaupt nicht mehr vom Fleck. Soll uns die Polizei erwischen?“

  Er schleuderte die Ofentür in die Blaubeersträucher, schubste die schluchzende Olli darauf, hob sich die Tür samt der Frau auf den Kopf und stampfte weiter.

   

  Die Sonne stand schon hoch, als sie in der Höhle ankamen. Olli hüpfte von der Tür, die Tür donnerte an die Höhlenwand, Grapsch warf sich ächzend auf das Heu. Auch Olli wühlte sich ins Heu. Der Hunger war beiden vergangen: Grapsch aus Ärger, Olli aus Kummer und Angst. Sie versuchten zu schlafen, aber sie konnten nicht. Sie drehten einander den Rücken zu und dachten nach und seufzten abwechselnd so laut, dass die Fledermäuse über ihnen zusammenzuckten. Ab und zu fuhr Olli zitternd hoch und lauschte: Kam da nicht schon jemand?

  Schließlich, um die Mittagszeit, als die Mücken vor dem Höhleneingang schwärmten, hörte sie ihren Grapsch doch noch schnarchen. Sie fand, dass es abscheulich klang. Sie wollte es nicht hören. So stand sie auf und machte sich an der Feuerstelle zu schaffen. Es musste ja etwas zu essen auf den Tisch. Ein paar Vorräte waren wohl noch da. Ab und zu warf sie einen grimmigen Blick auf den Räuber im Heuhaufen: Da lag er, ihr Mann, der so arme kleine Bürschchen beraubte, die sich nicht wehren konnten! Der so brave, unschuldige Leute wie sie, Olli, in Schwierigkeiten brachte! Da lag er und schnarchte und schämte sich nicht!

  Polizei im Morast – daran gewöhnt man sich
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  Plötzlich hörte Grapsch zu schnarchen auf und hob den Kopf. Obwohl ganze Büschel schwarzer Haare in seinen Ohren wucherten, konnte er sehr gut hören.

  Und jetzt hörte er Geräusche, die ihn hellwach machten: So knurrten keine Förster, so schnauften keine Holzfäller, so räusperten sich keine Pilzsucher!

  „Mach’s Feuer aus, Olli“, zischte er.

  „Aber ich will doch gerade Kaffee kochen!“, rief sie. „Und Pfannkuchen backen – “

  „Mach sofort das Feuer aus!“, befahl er. „Die Polizisten kommen. Sie dürfen keinen Rauch sehen.“

  Da erstickte Olli die Flammen und kauerte sich zitternd in den finstersten Winkel der Höhle.

  „Nur Ruhe“, brummte er. „Es passiert uns nichts. Sie kommen nur bis an die Sümpfe. In ein paar Stunden sind wir sie wieder los. Es ist jedes Mal dasselbe.“

  Schon quäkte ein Lautsprecher durch den Wald. Grapsch erkannte die Stimme des Polizeihauptmanns Sieghelm Stolzenrück: „Ergeben Sie sich, Räuber Grapsch! Wir wissen, dass Sie hier sind. Jeder Widerstand ist zwecklos. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus – samt der Frau, die bei Ihnen ist!“

  „Meinen sie mich?“, wisperte Olli. „Das ist ja entsetzlich! Was werden die Leute sagen!“

  „Daran gewöhnt man sich“, sagte Grapsch.

  „Mit Ihren Räubereien ist es jetzt aus!“, tönte der Lautsprecher. „Habt uns erst mal“, grinste Grapsch, langte sich aus seinem Schrank eine Hand voll Lakritze, zog Olli aus dem Winkel und sagte: „Da. Kau. Das beruhigt. Lass die sich dort draußen nur abstrampeln.“

  „Geben Sie wenigstens die Ofentür heraus!“, brüllte der Hauptmann wütend aus dem Lautsprecher.

  „Immer dasselbe mit dem guten Sieghelm“, mampfte Grapsch. „Im Grunde ein patenter Kerl, aber er verliert zu schnell die Nerven – “ „Und warum hat er nicht nach dem Schlüsselbund gefragt?“, wollte Olli wissen.

  „Der Hausmeister wird die Schulkinder im Verdacht haben, nicht uns“, meinte Grapsch.

  Es kam, wie es immer gekommen war: Drei Polizisten gerieten in den Sumpf. Ihr Geschrei hallte durch den Wald. Befehle gingen hin und her, Stricke wurden in den Morast geworfen. Man hörte Hauruck-Gebrüll, das wieder verstummte.

  „Wenn die Armen jetzt versinken!“, jammerte Olli. „Und alles nur wegen uns – “

  „Keine Sorge“, mampfte Grapsch. „Es ist noch nie einer von denen in diesen Sümpfen versunken. Nur Erkältungen haben sie sich geholt. Ich wette, jetzt lässt der Stolzenrück die Feuerwehr kommen.“ So war’s. Die Sirene des Feuerwehrwagens heulte in der Ferne auf und wurde immer lauter. Der ganze Wald war voll Echos von Flüchen, Hilferufen und Befehlen. „Siehst du“, sagte Grapsch zu Olli, „über all der Aufregung haben sie uns ganz vergessen. Immer dasselbe.“

   

  Erst in der Abenddämmerung zogen Polizei und Feuerwehr ab. Es wurde so still im Wald, dass man die Vögel wieder zwitschern hörte.

  „Jetzt kannst du endlich Pfannkuchen backen“, sagte Grapsch. „Ich hab wieder Hunger – und was für einen!“

  Olli kroch aus dem Heu, machte Feuer und buk Pfannkuchen. Aber sie aß nur einen halben. Ihre Hände zitterten noch. Über ihr begannen sich die Fledermäuse zu regen und lautlos durch die Höhle zu segeln.

  „Komm“, sagte Grapsch, „setzen wir uns noch eine Weile an den Sumpf.“
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  Sie ließen sich zwischen Binsen und Wollgras nieder. Aber ihre Hintern wurden feucht. Da holte Grapsch die Ofentür aus der Höhle.

  „Na bitte“, sagte Olli und konnte wieder lachen, „sie ist ja doch zu etwas nütze.“

  Sie setzten sich darauf. Olli kuschelte sich an ihren Räuber und hüllte sich in seinen Bart.

  „Ach Tassilo“, sagte sie, „wenn ich gewusst hätte, was es heißt, die Frau eines Räubers zu sein, wäre ich wahrscheinlich nicht zu dir gekommen.“

  Er scharrte behutsam seinen Bart auseinander, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte, und sagte bekümmert: „Ich dachte, du hättest mich lieb.“

  „Das hab ich auch.“

  „Und ich hab dir doch auch nichts verheimlicht?“
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  „Nein, das hast du nicht. Ich hab mir’s nur nicht richtig überlegt. Nicht durchdacht, verstehst du? An die Angst könnt ich mich ja gewöhnen. Aber ans Unrecht nie.“

  „Also willst du wieder von mir weggehen?“, fragte er kläglich. „Nein“, antwortete sie fest. „Jetzt nicht mehr.“

  Da stieß er einen so lauten Freudenschrei aus, dass das Echo durch den Wald hallte. Er stemmte seine Olli hoch über seinen Kopf und schwenkte sie im Kreis.

  „Also werden unsere zwölf Stühle doch noch voll!“, schrie er. „Freu dich nicht zu früh“, sagte sie. „Ich bleibe zwar bei dir, aber ich werde dich ändern.“

  „Mich ändern?“, fragte er verblüfft. „Da nimm du dich nur in Acht, dass ich dich nicht ändere.“

  „Nie!“, rief Olli in sein großes Ohr. „Nie!“

  „Wir werden sehen“, grinste er.

  Was gurgelt im Sumpf oder: Frostbeulen zu zweit
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  In diesem Augenblick gurgelte etwas im Sumpf.

  „Eine Kröte“, sagte Olli.

  „Das war keine Kröte“, sagte Grapsch, ging am Sumpf entlang, griff dort, wo es gurgelte, tief in den Matsch und zog einen Mann am Schopf heraus. Es war ein Feuerwehrmann, den die anderen offenbar noch nicht vermisst hatten. Er spuckte erst mal ein paar Schlammklumpen aus und schüttelte sich, dass ihm der Schlamm aus den Ohren flog, dann bedankte er sich für seine Rettung. Zum Schluss nieste er achtmal. „Und wie komme ich jetzt heim, ohne dass ich wieder in dem verflixten Sumpf versinke?“, fragte er.

  Olli stieß Grapsch an und flüsterte ihm zu: „Du kannst ihn jetzt so nicht heimschicken. Er kann sich ja die schönste Lungenentzündung holen!“

  Grapsch nickte und sagte zu ihm: „Komm erst mal mit zu uns in die Höhle. Wir werden dich schon warm und trocken kriegen – “ „Höhle?“, hauchte der Feuerwehrmann und starrte Grapsch entsetzt an. „Sind Sie etwa – “

  Da fiel er auch schon in Ohnmacht.

  „Der Arme“, sagte Olli bekümmert.

  „Er hält nicht viel aus“, knurrte Grapsch. „Und solche Leute sind bei der Feuerwehr!“

  Sie legten ihn auf die Ofentür, die sich Grapsch auf den Kopf stemmte und in die Höhle trug. Olli rannte voraus und entfachte ein mächtiges Feuer. Bald war es mollig warm in der Höhle. Gemeinsam zogen sie dem Ohnmächtigen die schmutzigen Kleider vom Leib. Grapsch warf sich den Mann über die Schulter, wusch ihn im Bach sauber, rieb ihn mit einem Büschel Laub trocken und trug ihn zurück in die Höhle. Olli flößte ihm einen Liter heißen Tee ein, bis er aus den Ohren dampfte. Dann legten sie ihn ins Heu und ließen ihn schlafen.
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  Nachdem sie gemeinsam seine Kleider ausgewaschen und vor dem Feuer zum Trocknen aufgehängt hatten, legten sie sich rechts und links von ihm ins Heu und deckten ihn mit der rosa Steppdecke zu. Zufrieden lauschten sie seinem Geschnarche.

   

  Am nächsten Morgen wachte der Feuerwehrmann putzmunter auf und gähnte herzhaft. Er sah nichts als Heu und wunderte sich. Er tastete um sich und griff dem Räuber, der noch neben ihm schlief, aus Versehen in den offenen Mund. Grapsch grunzte unwillig. Da erinnerte sich der Feuerwehrmann mit einem Schrei, wo er war, und hob die Hände.

  „Nur keine Panik!“, rief Olli von der Feuerstelle herüber. „Das Frühstück ist gleich fertig. Und Musik haben wir auch.“

  Sie stellte das Kofferradio an. An diesem Tag würde die Polizei ganz bestimmt nicht schon wieder in den Wald kommen. Aber das Radio blieb stumm. Olli schüttelte es und beschimpfte es.

  „Das werden wir gleich haben“, sagte der Feuerwehrmann, der ein Hobby-Radiobastler war. Über Radios vergaß er alles. Splitternackt sprang er aus dem Heu und machte sich über das Radio her. „Mäuse“, sagte er nach zwei Minuten. „Alle Kabel durchgenagt. Ich nehm’s mit. Ich reparier’s Ihnen.“

  Sie ließen ihn seine trockenen Kleider anziehen, gaben ihm einen heißen Kaffee und den Rest der Pfannkuchen und zeigten ihm den Weg bis zum Waldrand. Dort wünschten sie ihm eine gute Heimkehr.

  „Nein so was“, sagte der Feuerwehrmann beim Abschied, „ich hab nie geahnt, dass Sie, Herr Grapsch, und Ihre verehrte Frau Gemahlin so freundliche Leute sind – “ „Na siehst du“, sagte Olli, als der Mann hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war und sie wieder auf Grapschs Schultern saß, „wie ich dich schon geändert habe!“

  Sie trommelte vergnügt mit ihren kleinen Füßen auf seine Brust. Der Räuber antwortete nicht. Stumm trabte er heimwärts. „Warum bist du so still?“, fragte Olli.

  „Weil ich müde bin“, antwortete er mürrisch. „In meinem ganzen Leben hab ich nicht so viel reden und nachdenken müssen wie in den letzten vier Tagen. Reden und denken – was Anstrengenderes als das gibt es nicht.“

  Plötzlich blieb er stehen und brummte: „Teufel noch mal! Jetzt wissen die, dass ich in einer Höhle wohne und wo sie liegt. Das hat man von so einer albernen Freundlichkeit!“

   

  Als er einen Tag später, nach der Mittagszeit, mit einem geraubten Gänsebraten im Sack und Pommes frites in der einen Hosentasche, grünem Salat in der anderen, aus Juckenau zurückkehrte und an den Waldrand kam, sah er etwas Metallenes zwischen dem Farn blinken. Es war das Kofferradio. Ein Zettel hing daran:
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  Am Abend trug Grapsch die Ofentür wieder an den Sumpf. Olli nahm das Kofferradio vom Haken an der Höhlendecke, wo es jetzt hing. Sie kuschelten sich auf der Ofentür aneinander. Beide waren sehr satt.

  „Jetzt tun mir nur die Leute Leid, denen du die Gans weggenommen hast“, sagte Olli.

  „Es war eine goldene Hochzeit“, sagte er. „Es standen noch drei Braten auf dem Tisch.“

  „Na ja“, sagte Olli, „sie sind sicher trotzdem alle satt geworden. Nur werden keine Reste übrig geblieben sein.“ Sie schaltete das Radio ein. Eine Band rockte. Sie stellte es auf leise. Aber nach einer Weile stellte sie es ganz ab. „Da hört man ja die Vögel und Frösche nicht mehr“, sagte sie. „Still ist es hier viel schöner.“

  „Siehst du?“, grinste er. „Wie ich dich schon geändert habe!“

  Sie lachte. Er aber wurde ernst. Er räusperte sich umständlich und sagte: „Ich hab dir doch was verheimlicht, Olli. Nämlich, dass es hier im Winter kaum auszuhalten ist für einen, der das nicht gewöhnt ist. Du wirst Frostbeulen bekommen. Da – schau meine an! Willst du nicht doch lieber heimkehren nach Juckendorf?“ „Nein“, antwortete Olli. „Ich bleibe hier. Wenn du mit den Frostbeulen leben kannst, kann ich’s auch.“

  Da nahm er ganz behutsam ihre Hand in seine Hand. So blieben sie sitzen, bis der Mond versunken war und ihre Hintern kalt wurden.
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  „Was soll ich heute rauben?“, fragte Räuber Grapsch seine Frau, als er spät am Abend mit seinem Sack aus der Höhle stapfte.

  „Ein Paket Waschpulver, eine Tube Zahnpasta, ein Glas Senf, fünf Stricknadeln Nummer dreieinhalb und drei Knäuel Wolle“, sagte Olli.

  „Mehr nicht?“, knurrte er. „Das lohnt sich ja kaum.“

  „Und beklau mir ja keine armen Teufel!“, rief sie ihm nach.

  Er durchquerte den Sumpf auf dem Geheimpfad und trabte durch den Rabenhorster Wald. Nach zwei Stunden, um Mitternacht, erreichte er den Waldrand. Er wartete, bis in Juckenau die Laternen ausgingen, dann schlich er in die Stadt hinein. Einem Polizisten, der durch die Hauptstraße patrouillierte, wich er in großem Bogen aus. Vor der Bäckerei Häberle zögerte er. Hier hatte er erst in der letzten Woche die halbe Backstube leer gefuttert. Also war heute die Konditorei Schleck dran. Denn bei aller Räuberei sollte es doch gerecht zugehen.
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  Er fand eine offene Kellerluke und zwängte sich hinein. Nach einer Viertelstunde kroch er mit Sahne im Bart und Tortenglasur in den Nasenlöchern wieder aus der Luke heraus und versteckte sich hinter dem Supermarkt Toll & Top. Sobald der Polizist auf seiner Runde vorbeimarschiert war, stieg Grapsch durch eine Lüftungsklappe im Dach ein.

  Er scharrte Waschpulver, Senf, Zahnpasta und Wolle in seinen Sack, suchte nach Stricknadeln Nummer dreieinhalb, fand aber keine, wechselte seine alten Taschenlampenbatterien gegen neue aus, rollerte auf einem Einkaufswagen zurück zur Lüftungsklappe und machte, dass er davonkam, denn schon hörte er draußen die Schritte des Polizisten.

  Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich die Stricknadeln bei Fräulein Agathe Kleinöhr zu besorgen, die das einzige Handarbeitsgeschäft in Juckenau besaß. Aber kaum hatte er ihre Ladentür aufgebrochen, fing die Türglocke an zu bimmeln. Und schon erschien die alte Dame in ihrem Flanellnachthemd im Laden, bewaffnet mit Regenschirm und Zuschneideschere. Die Schere konnte er ihr noch aus der Hand winden, aber mit dem Schirm bekam er so einen Schlag auf die Nase, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. „Hier werden Sie sich kein zweites Mal hereinwagen, Sie Flegel!“, zeterte sie.
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  Es war ihr Glück, dass er gerade gegessen hatte und rundherum satt war. Das machte ihn gutmütig. Er entwand ihr den Schirm, drückte sie auf einen Stuhl und wollte sie mit echten Brüsseler Spitzen fesseln.

  „Nicht die Spitzen!“, kreischte sie. „Wo die doch so teuer sind! Zackenlitze tut’s auch!“

  Da stopfte er ihr ein Knäuel Wolle in den Mund und band sie mit Zackenlitze an den Stuhl. Dann suchte und fand er die Stricknadeln Nummer dreieinhalb und verstaute sie in seinem Sack.

  Bevor er verschwand, ließ er die Türglocke laut bimmeln, um die Nachbarn zu alarmieren. Die alte Dame konnte ja nicht im Nachthemd bis zum Morgen im Laden sitzen bleiben. Es war schließlich schon Herbst.

   

  Er hatte es eilig heimzukommen. Er freute sich auf seine Olli. Im Sommer, zur Blaubeerenzeit, hatte er die kleine rundliche Frau mit dem roten Kraushaar in den Rabenhorster Wald entführt. Sie hatte sich gern entführen lassen, denn sie hatte ihn gemocht, obwohl er ein großer Muskelkerl war und einen langen schwarzen Rauschebart hatte. Und jetzt war Herbst, und sie mochte ihn immer noch – ihn, den Räuber, vor dem sich alle Juckener fürchteten!

  Natürlich zankten sie sich oft. Aber ebenso oft vertrugen sie sich wieder, und jeden Abend, wenn es nicht regnete, saßen sie eine Weile am Rand des Sumpfes zusammen: Tassilo Grapsch thronte auf der großen Ofentür, die sie einmal gemeinsam geraubt hatten, und Olli saß auf Grapschs Schoß und kuschelte ihren Kopf in seinen Bart. Dann sprachen sie von ihren zehn Kindern, die sie haben wollten, und hörten dem Froschgequake zu.

  Seit Olli bei Grapsch war, bemühte er sich, beim Essen nicht mehr so laut zu schmatzen und zu schlürfen. Er sprach auch nicht mehr mit seinen Frostbeulen oder den Fledermäusen an der Höhlendecke, ja nicht einmal mehr mit sich selber. Er hatte ja jetzt eine Frau, mit der er sprechen konnte, wenn er Lust dazu hatte. Aber sehr gesprächig war er noch nie gewesen.

  Und Olli? Sie hatte sich an die Fledermäuse gewöhnt, die nachts lautlos um das Heubett segelten. Sie erschrak nicht mehr zu Tode, wenn Grapsch nieste. Und mit den Spinnweben an den Höhlenwänden nahm sie’s auch nicht mehr so genau wie in den ersten Tagen. Freilich, manchmal ärgerte sich Grapsch über sie, weil sie so viel klüger war als er und so oft Recht hatte. Aber er hielt es nicht aus, lange wütend zu sein. Und er mochte sie eben.

   

  In der Morgendämmerung kam der Räuber Grapsch schwer beladen heim. Aus seinem Sack kramte er ganze Berge von Waschpulverpaketen, Zahnpastatuben, Senfgläsern, Stricknadeln und bunten Wollknäueln.

  „Was soll denn das?“, schimpfte Olli. „Der Schrank ist voll mit Vorräten! “

  „Mit so was wie einer Tube Zahnpasta oder fünf Stricknadeln mach ich mich ja lächerlich“, murrte Grapsch. „Das ist doch kein Raub! Das merken die Juckener vielleicht nicht einmal. Von mir erwarten sie mehr, und ich will sie nicht enttäuschen. Schließlich haben sie sich schon vor meinem Großvater gefürchtet.“

  „Und was sollen wir, bitte schön, mit fünfundsiebzig Zahnpastatuben machen?“, fragte Olli.

  „In Notzeiten können wir die Zahnpasta ja auch essen“, meinte Grapsch.

  „Und der halbe Senf wird steinhart werden, bis wir dazu kommen, ihn zu verbrauchen“, jammerte Olli.

  „Dagegen lässt sich was tun“, sagte Grapsch, schraubte ein Senfglas auf und fuhr mit seinem dicken Zeigefinger hinein. Drei Gläser schleckte er nacheinander leer und zum Schluss noch ein viertes, das zerbrochen war. Dabei schluckte er auch ein paar kleine Scherben mit –  und etwas Waschpulver, das aus einem zerquetschten Paket gerieselt war. Olli starrte ihn entgeistert an. Aber es passierte nichts. Außer dass seine Augen ein bisschen wässerig wurden und ein paar Seifenblasen aus seinen Ohren und Nasenlöchern quollen. „Schade, dass ich satt bin“, rülpste er, „sonst hätt ich noch mehr geschafft.“

  „Hast du wieder beim Konditor reingeschaut?“, fragte Olli erbost. „Du bist einfach unverbesserlich! Und fünfzig Stricknadeln, alle dreieinhalb, hast du mitgebracht. Das ist der Gipfel. Wo ich doch nur mit fünf Nadeln stricken kann!“

  „Du kannst nichts als nörgeln“, knurrte Grapsch. „Wenn ich dir nicht gut genug raube, musst du eben mitkommen. Wollen wir nicht zehn Kinder kriegen? Wenn die alle Socken stricken wollen und du dazu, dann sind’s sogar noch fünf Nadeln zu wenig.“ Darüber musste Olli lachen. Sie zog sich an seinem Bart hoch und gab ihm einen Kuss, und er schnurrte vor Vergnügen.

   

  Drei Tage später spürte Grapsch wieder Lust auf einen Raubzug. Also erkundigte er sich bei Olli nach den nötigen Besorgungen. „Zwei Würfel Margarine“, sagte sie, „und einen Spaten. Ich will nämlich ein Blumenbeet vor unserer Höhle anlegen. So eins, wie Tante Hedwig hat.“

  Er beugte sich drohend über sie: „Willst du mich verulken? Jedes Mal wird’s weniger!“

  „Dann raub eben noch einen Nachttopf, für den Winter“, fügte sie hinzu. „Denn es wird nicht gemütlich sein, sich in den Schnee zu hocken.“

  Zornig warf er sich den Sack auf den Rücken und trottete hinaus. „Aber bring nicht tonnenweise Margarine und zwanzig Spaten mit“, rief sie ihm nach, „und ein Dutzend Nachttöpfe!“

  „Ich raub, so viel ich Lust hab“, brüllte er zurück, „denn ich bin hier der Boss!“

  „Haste gedacht“, sagte Olli.

  Er aber verstand „Bist eine Pracht“ und hielt das für eine Zärtlichkeit. „Du auch!“, rief er zurück.

  Im Morgengrauen kam er mit schlappem Sack heim. Es war nichts drin als zwei Würfel Margarine, ein Spaten und ein mit Rosen und Vergissmeinnicht bemalter Nachttopf. Aber dann zog er noch einen Pelzmantel heraus. Einen Damenpelzmantel.

  „Damit die Juckener mal wieder was haben, worüber sie sich aufregen können“, sagte er und grinste breit. „Allerdings wird’s erst im Winter herauskommen, dass er weg ist, wenn die Frau vom Polizeihauptmann Stolzenrück ihn anziehen will und ihn nicht findet. Er ist nämlich aus ihrem Kleiderschrank, verstehst du ? Es war mir ein ganz besonderes Vergnügen, ihn zu rauben. Er ist für dich. Weil ich dich gestern Abend so angeschnauzt hab.“

  [image: IMAGE]


  „Ich will das verflixte Ding nicht haben!“, schrie ihn Olli an. „Wo ich mir solche Hoffnungen gemacht hab, dass du bald mit dem Rauben aufhörst! Ich hatte dir’s schon fast abgewöhnt, und jetzt das -! “

  Grapsch starrte sie verdattert an.

  „Jetzt versteh ich gar nichts mehr“, sagte er. „Ich hab dir doch nur eine Freude machen wollen – “

  Da tat er ihr Leid. Er hatte es ja so gut gemeint. Sie fuhr in den Mantel hinein. Er reichte bis auf den Boden, weil sie so klein war. „Mein Goldküken“, flüsterte sie. „Ich dank dir auch schön.“

  Da strahlte er, nahm sie auf den Arm und streichelte sie behutsam. „Außerdem müssten wir verhungern, wenn ich nicht rauben geh“, sagte er. „Hast du das vergessen?“

  Ja, daran hatte sie gar nicht mehr gedacht.

  Sie krochen zusammen in ihr Heubett. Aber sobald Grapsch schnarchte, zog Olli den Pelzmantel aus, stopfte ihn tief ins Heu, setzte sich auf einen der zwölf Stühle und dachte nach.
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